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1.Teil: Aufbruch

Es klingelte und irgendetwas in Anna wusste sofort und mit Bestimmtheit, dass
es nur Lillith sein konnte. Ihre Stimmung hatte in den letzten Tagen einen
denkbaren Tiefpunkt nach dem anderen unterschritten und so war es nur
natürlich, mit dem Schlimmsten zu rechnen, wobei - wenn sie sich bei diesem
Gedanken auch undankbar und schlecht vorkam - im Augenblick nichts anders
als Lilliths unangemeldetes Erscheinen in Frage kam. Deshalb ging sie auch nur
sehr, sehr langsam zur Tür und zögerte selbst dann noch einen Augenblick, als
ihre Hand bereits auf der Klinke lag. Schließlich aber seufzte sie, warf einen Blick
zurück auf den Schreibtisch - der geradezu überhäuft mit durchwühlten und
teilweise zerknüllten Blättern war - und ließ Lillith eintreten. Spätestens morgen,
so dachte Anna resigniert, würde sie es ihr ja doch sagen müssen, denn in dieser
einzigen noch verbleibenden Nacht das Versäumte nachzuholen und aus den
'toten Worten der Übersetzung' das 'Vergangenheit atmende Heldenepos' zu
erschaffen, das Lillith von ihr erwartete, das gliche schon einem Wunder.

"Wo hast Du es? Hier?" Lillith zog wahllos ein paar Zettel aus dem
Durcheinander auf Annas Schreibtisch, fand aber nicht, wonach sie suchte. "Oder
im Rechner? Mein Gott, wo hast Du denn bloß die Maus versteckt? Sieht das bei
Dir immer so aus, wenn Du arbeitest? Ich kann mich nicht erinnern..."

"Setz Dich! Bitte. Du machst mich ganz nervös." unterbrach Anna und stellte
sich mit ausgebreiteten Armen schützend vor ihre Unterlagen.

Lillith lachte, nahm dann aber doch einen Stuhl und setzte sich rittlings darauf.
Dabei zwinkerte sie Anna zu. "Ja, ja. Nur nicht die Beherrschung verlieren, nicht
wahr? Hey, morgen ist unser großer Tag und da glaubst Du ernsthaft, ich könnte
ruhig bleiben?!"

'Unser großer Tag,' dachte Anna bitter und blickte zu Boden. Wenn es nur eine
Möglichkeit gäbe, Lillith zu überzeugen, dass sie die Veranstaltung absagen
musste. Wenigstens verschieben, um eins, zwei Wochen. Es gab so viele Gründe,
die dafür sprachen. Vernünftige Gründe, die mit ihrem Versagen gar nichts zu
tun hatten. Lillith müsste nicht einmal erfahren, dass 'Njolds Klage', das Gedicht,
auf das sie so große Hoffnungen setzte, von einem veröffentlichungsreifen
Zustand noch weit entfernt war.

"Ähm, wegen morgen..." begann Anna, vorsichtig nach den richtigen Worten
suchend. "Bist Du Dir da auch sicher? Du willst das wirklich..."

"Bist Du wahnsinnig?!" Lilliths Körper spannte sich, als würde sie einen
Angriff erwarten. "Das ganze Neudatierungsprojekt steht auf dem Spiel! Du
weißt, dass ich einpacken kann, wenn mir die Kommission die Fördergelder nicht
genehmigt."

"Und deshalb setzt Du alles auf eine Karte? Soweit ich weiß, hast Du nicht
einen stichhaltigen Beweis dafür, dass die Übereinstimmungen mit dem Gedicht
mehr als Zufall sind. Ich meine, hast Du recherchiert, ob die Merkmale vielleicht
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auch auf andere Großsteingräber zutreffen? Du hast selbst gesagt, dass es nicht
unüblich war, dass auch spätere Kulturen ihre Toten dort bestattet haben. Du hast
noch so viele Knochenfunde neu zu datieren, davon könnten doch auch andere
aus der Völkerwanderungszeit stammen."

Lillith - nun vollends in Verteidigung - sprang auf. "Ich werde ohne die
Förderung kein Geld mehr haben, noch andere Knochen zu untersuchen!
Außerdem weiß ich einfach, dass ich Recht habe. Es sind zwei Tote, Mann und
Frau und beide jung gestorben, ganz genau wie im 'Njold-Epos' dokumentiert.
Und was glaubst Du, wie viele Skelette von 300 nach Christus in Steinzeitgräbern
liegen und Pfeile mit Feuersteinspitzen als Grabbeilage haben? Feuerstein, Anna!
Ein bisschen zuviel Zufall für meinen Geschmack."

Sicher. Anna glaubte das ja auch, denn sonst hätte sie sich niemals darauf
eingelassen, aus der wissenschaftlichen Übersetzung ein Gedicht zu
rekonstruieren. Ein Gedicht, das der Stimmung des ursprünglichen Heldenepos
nahe kam und das sie - um für Lillith die Kommission zu beeindrucken - in einer
öffentlichen Veranstaltung am vermutlich wahren Ort des Geschehens lesen
würde. Sie selbst! Nach all den Jahren! Kein Wunder, dass sie unter diesem
Druck nicht schreiben konnte. Es war so dumm gewesen, sich überhaupt erst
darauf einzulassen.

"Es ist trotzdem nicht wissenschaftlich korrekt, Lillith, und das Risiko trägst
nicht nur Du, es trägt Euer ganzes Institut. Die da draußen warten doch nur
darauf, dass Ihr Euch lächerlich macht. Es geht um mehr als nur um Dich und
Deine Forschungsgelder!"

Plötzlich hielt Anna inne. Es war ein Fehler, Politik ins Spiel zu bringen.
Nicht, dass sie noch ernsthaft daran geglaubt hätte, sich herauszureden und Lillith
von einer Terminänderung überzeugen zu können - aber nun hatte sie die härteste
Seite ihrer Freundin heraufbeschworen und es graute ihr davor, dieser Lilith
sagen zu müssen, dass sie ihren Teil der Abmachung nicht einhalten würde. Kein
Gedicht. Keine Veranstaltung. Keine Förder...

Anna schreckte aus ihren Gedanken auf, als Lillith nach einem kurzen Anflug
von Sprachlosigkeit lospolterte: "Soll das jetzt heißen, ich schade unserer Sache?!
Sagst Du das oder ist das die offizielle Meinung? Weißt Du, was mich dabei am
meisten aufregt? Sie selbst kümmern sich einen Dreck darum! Was ist denn davon
übrig geblieben, dass wir es auf unsere Weise versuchen wollten? Sie kriechen
denen da draußen doch schon lange in den Hintern, betteln um deren
Anerkennung. Ich opfere meine Träume nicht für eine Sache, die sich allein
schon dadurch ad absurdum führt, dass sie dieses Opfer von mir verlangt!"
Abfällig murmelte sie etwas, das nach 'wissenschaftlich' klang und ging zum
Fenster. Anna war tief in ihren Stuhl gesunken. Lilliths Heftigkeit ängstigte sie
immer wieder, auch wenn sie wusste, dass in den harten Worten ein paar
Körnchen Wahrheit steckten.
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Aus dem Fenster blickend fuhr Lillith, nun leise, fort: "Du erinnerst mich an
meine Verantwortung und kritisierst meine Art, das Projekt zu leiten. Merkst Du
denn nicht, dass ich es aus genau diesem Grund so und nicht anders tun muss?
Ich dachte, Du kannst das verstehen. Denk mal darüber nach!"

Anna konnte nicht. Nicht jetzt. Sie saß starr in ihrem Stuhl und wenn Lillith
sich umgedreht hätte, dann hätte sie sehen können, dass sich Annas Augen mit
Tränen füllten. Doch sie redete weiter:

"Anna, ich weiß, was ich da von Dir verlange. Ich verstehe, wie schwer es Dir
fallen muss, wieder vor Publikum zu treten, aber ich habe keine Wahl. Wenn ich
schon keine Beweise liefern kann, dann brauche ich wenigstens Publicity. Ein
Heldenepos aus dem Umkreis der 'Edda', am von mir gefundenen
Originalschauplatz gelesen, das beeindruckt die Öffentlichkeit und vor der hat die
Kommission letztendlich die Vergabe der Fördergelder zu rechtfertigen. Das ist
meine einzige Chance! Die wissenschaftliche Übersetzung der Handschrift taugt
dazu nicht, das weißt Du selbst am besten. Ich hätte Dich bestimmt nicht gebeten,
wieder zu schreiben, aber außer Dir kenne ich keine Dichterin, die Erfahrung mit
solcher Art historischen Stoffen hat." Jetzt drehte sich Lillith um und lächelte
Anna an. "Ich brauche Dich! Laß ich nicht hängen! Bitte!"

Durch Annas Körper zuckte noch immer ein Schluchzen, als Lillith - die zu
wissen glaubte, warum Anna plötzlich in Tränen ausgebrochen war und deshalb
rücksichtsvoll gegangen war - die Tür längst hinter sich geschlossen hatte.

Anna wünschte, Lillith hätte recht. Wenn es wirklich nur Annas Angst vor
Menschen wäre, sie hätte sich ihr ganz sicher zu stellen versucht, doch Lillith
irrte nicht nur, Anna hatte jetzt auch noch die Chance verspielt, ihr alles zu
erklären.

Wieder schoss ihr dieses Brennen in die Kehle. 'Du bist die einzige Dichterin,
die ich kenne', hatte Lillith zu ihr gesagt. Das Leben besaß einen eigentümlichen
Sinn für Humor.

Früher war Lillith immer der Meinung gewesen, Anna sei viel zu vernünftig
und ernsthaft. Poesie, so hielt sie ihr vor, brauche Sinnlichkeit und Leidenschaft
und von beidem besäße Anna wohl kaum genug, um wirklich Großes zu
schreiben. Dafür hatte Anna dann im Gegenzug gemahnt, dass Lillith die
Vernunft nicht gering schätzen solle, gerade als Wissenschaftlerin stände ihr ein
wenig mehr davon auch ganz gut zu Gesicht. Die Erinnerung zwang Anna ein
Lächeln ab.

Jetzt nannte Lillith sie eine Dichterin und sie hätte stolz sein können, aber nun
wusste sie ja, dass Lillith recht gehabt hatte. Anna war es niemals gewesen, sie
hatte nie wirklich Gedichte geschrieben, sie waren ihr passiert. Wenn der
Verstand müde war, der Wille zur Vernunft erlahmt, dann hatten sich Bilder an
ihm vorbeigeschlichen und nach Ausdruck gesucht. Das war kein Schreiben, das
waren Unfälle!
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Oh, doch, das Ergebnis dieser Unfälle war durchaus bemerkenswert. Anna
durfte auf Erfolg hoffen und dachte nicht im Traum daran, sich diese Chance
entgehen zu lassen. Die Unberechenbarkeit dieser poetischen Ausbrüche aber
konnte sie unmöglich akzeptieren. Sie musste einen Weg suchen, dieses
Phänomen zu beherrschen.

Sie fand ihn durch Zufall - wie sie damals glaubte - und an unerwarteter Stelle.
'Die Kunst, das Bewusstsein willkürlich zu beeinflussen'. Das war es! So könnte
sie die Poesie jederzeit aus den Tiefen ihres Zylinders hervorzaubern und auch
wieder darin verschwinden lassen, ganz so, wie es ihr beliebte. Eine vernünftige
Lösung.

Mit Vernunft war sie dann auch an die Sache herangegangen: Lesen, lernen,
tägliche Übungen, Meditationen und natürlich hatte sie auch die Warnung nicht
auf die leichte Schulter genommen, denn mit solchen Dingen spaßte man nicht.
Andere hätten es vielleicht getan, aber sie, die Lillith für zu ernst hielt, um
Dichterin zu sein, sie würde wenigstens auch ernst genug sein, die Warnung nicht
außer acht zu lassen.

'Öffne niemals die Tore zu Deinem Unbewussten', hatte in den Büchern
gestanden, 'wenn Du Dir nicht im Klaren darüber bist, was Dich dort erwarten
könnte.'

Anna hatte nicht an der Berechtigung dieser Worte gezweifelt. Sie konnte sich
gut vorstellen, dass die Art ihrer Übungen geeignet war, einen möglichen
Komplex zu einer ernstzunehmenden psychischen Störung anwachsen zu lassen.
Deshalb hatte sie sich auch einen ganzen Tag Zeit genommen, um über sich
nachzudenken und nach verdrängten Problemen zu suchen. Aber was hätte sie
schon finden können?

Ihr Leben war immer in geraden Bahnen verlaufen. Eine normale Entwicklung
in einer normalen Familie. Glücklich, ohne Zweifel. Zufrieden...

Vor allem wuchs Anna mit dem sicheren Bewusstsein auf, dass kein Ziel für
sie allein deshalb unerreichbar sein würde, weil sie ein Mädchen war.
Selbstverständlich in einem Staat, dem nach offizieller Aussage das Wohl aller
seiner Bürger am Herzen lag. Aller seiner Bürgerinnen im speziellen, denn
erstmals in der Geschichte, so lehrte man sie, würde es wahre Gleichberechtigung
zwischen den Geschlechtern geben. Anna hatte damals keine dieser Losungen in
Frage gestellt.

Und es war ja auch tatsächlich so gewesen, dass sie keine nennenswerten
Hindernisse überwinden musste. Problemlos hatte sie alle ihre Pläne
verwirklichen können, da war nichts zu verdrängen. Sicher, die Warnung bestand
zu Recht, aber Anna hatte nicht den geringsten Zweifel, dass für sie keine Gefahr
bestand.

Es war auch alles bestens gelaufen, anfangs zumindest. Sie hatte gelernt, Ihre
Gedanken zum Schweigen zu bringen und durch die Leere in ihrem Geist
hindurch in ihr Unbewusstes einzudringen. Sie brachte Bilder und Geschichten
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von ihren Reisen mit, die voll leuchtender Poesie waren, zart und zugleich voll
Kraft. Nicht einmal Lillith zweifelte jetzt noch an ihrem Talent. Wieder musste
Anna lächeln. Damals war sie glücklich gewesen - und doch, hätte sie gewusst,
wie hoch der Preis sein würde...

Mit der Zeit drang sie in tiefere und dunklere Bereiche ihres Unbewussten vor.
Die Ausbeute ihrer Reisen war - nein, daran wollte sie sich nicht erinnern. Zwar
hieß es damals in den Kritiken, ihre Werke seien nun tiefgründiger als jemals
zuvor, aber kein noch so gutes Gedicht war das wert, was Anna seinetwegen an
Angst zu erleiden hatte.

Von einem Tag auf den anderen hörte sie zu schreiben auf, beendete ihre
geistigen Übungen und schärfte ihrem Verstand äußerste Wachsamkeit ein, um
jeden Ausbruchsversuch aus ihrem Unbewussten zu verhindern. Ihre Tage
verliefen nun ohne Ängste, aber Anna schlief schlecht und wurde von Träumen
gequält. Mit der Zeit verging dann auch das und es blieb Leere. Sie zog sich von
allem zurück, hätte selbst Lillith nicht mehr gesehen, hätte die es nur zugelassen.

Anna seufzte und schüttelte unwillig den Kopf. Was hatte es für einen Sinn,
das Ganze immer und immer wieder zu zergrübeln. Jeder hat für seine Fehler zu
zahlen. Punkt.

Und doch wäre es gut zu wissen, wo diese Fehler überhaupt lagen. Was -
verdammt - war es nur, das sie übersehen hatte?

Anna erhob sich unvermittelt und schob energisch den Stuhl zurück. Dieses
Problem hatte sie heute nicht zu lösen. Entschlossen ging sie zum Telefon, nahm
den Hörer in die Hand - und legte ihn wieder auf. Auf diese Weise würde es nicht
funktionieren. Natürlich musste Lillith erfahren, dass Anna das Gedicht nicht
schreiben konnte - trotz besten Willens, wie der überfüllte Schreibtisch deutlich
bewies - doch was sie ihr von Angesicht zu Angesicht nicht sagen konnte, wie
sollte sie das am Telefon erklären?

"Denk nach, Anna. Denk nach!" sprach sie zu sich selbst, aber sie hatte ein so
dumpfes Gefühl im Kopf, ihr Verstand war nach der ganzen sinnlosen Grübelei
wie gelähmt. Sie ging in die Küche und brühte sich eine Tasse starken Kaffees,
schwarz und ohne Zucker. Zurück an ihrem Schreibtisch schob sie mit der freien
Hand ein paar Blätter zur Seite, um Platz für die Tasse zu schaffen. Der Tisch war
so überfüllt, dass dafür an anderer Stelle ein ganzer Stapel eng beschriebener
Blätter über die Kante kippte. Fasziniert sah Anna zu, wie sie sich beim Fallen
entfächerten und langsam zu Boden segelten. Plötzlich wusste sie, was zu tun
war. Mit einer heftigen Bewegung wischte sie den ganzen Schreibtisch leer und
betrachtete aufatmend die leere Fläche. Dann suchte sie in einem der Schubfächer
nach einem Schreibblock. Sie würde Lillith einen Brief schreiben und dann ihre
Tasche packen und für ein paar Tage verschwinden. Natürlich war das feige,
Anna war sich dessen bewusst, aber etwas anderes konnte sie jetzt nicht mehr tun.
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Nach einer Weile fand Anna einen fast leeren Block. Nur das erste Blatt war
beschrieben.

'Njolds Klage' stand dort mit großen, sorgfältig gesetzten Buchstaben, danach
die übliche Prosa-Einleitung und ein paar Verse, gereimte Zeilen ohne Kraft und
Überzeugung - das klägliche Ergebnis der unzähligen Versuche, die jetzt auf dem
Teppich lagen.

Anna trank vorsichtig einen kleinen Schluck Kaffee und las:

Dies ist das Lied von Njold, des treuen Gefolgsmanns König Swawgunds. Ihn
wählte sich zum Mann Skadi, die Tochter der Riesen aus dem ewigen Eise.
Geblendet durch die Macht ihrer Väter ward Njold ihr zu Willen und zum Mörder
Ylfings, Swawgunds Sohn.

'Was für eine fürchterliche Geschichte!' dachte Anna. Wenn sich Männer aus
Eifersucht gegenseitig umbringen, dann muss es wohl die Schuld der Frau
gewesen sein. Logisch, sie hatten ja keine Chance, sich dem bösen Zauber zu
entziehen, die Ärmsten! Hah, was für ein armseliges Geschlecht! Es hatte schon
seinen Sinn, dass die Gesellschaft sie seit Jahrtausenden privilegierte, denn von
den natürlichen Voraussetzungen her schienen sie ja überhaupt keine Chance
gehabt zu haben.

Anna wollte den Zettel wütend zusammenknüllen und zu den anderen auf den
Boden werfen, aber so sehr sie die Geschichte auch ablehnte, irgendetwas war da,
das ihr keine Ruhe ließ.

Ihr Blick überflog die ersten Verse.

An unheiligem Orte / sitz ich zu beklagen / was die Tochter des Eises / durch
Zauber mir tat /
wo einst Swawgunds Worte, / von Sorge getragen, / im Innern des Kreises / uns
riefen zum Rat.

Ja, bis dahin war sie gekommen und dann hatte sie sich ein jedes Mal auf die
gleiche Weise wie eben ereifert. Vielleicht lag es daran, dass sich bis heute nicht
viel an dieser Ungerechtigkeit geändert hatte.

'Wie gut,' dachte sie, 'dass es hier bei uns anders ist. Egal, was Lillith vielleicht
einwenden würde, hier muss sich keine Frau dem Mann unterordnen.'

Und doch fühlte sich dieser Gedanke irgendwie falsch an. Ihr fielen Lilliths
Worte ein: "Sie kriechen denen da draußen doch schon lange in den Hintern,
betteln um deren Anerkennung." Nein, das stimmte nicht! Anna schüttelte
energisch den Kopf. Das wollte sie nicht glauben.

Sie zwang ihre Gedanken zurück zum Gedicht, las die nächsten Zeilen:

Ward das Thing gespannt / mit Haselnussreis
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Waffenstreit so verbannt / aus des hohen Rats Kreis.

Anna seufzte. Sie mochte es lesen, so oft sie wollte, es schien ihr immer wieder
blass und unbedeutend im Vergleich zu den Genzmerschen Edda-Versen. Einmal
nur war ihr etwas gelungen, das sie selbst gern mochte. Vorsichtig holte sie ein
abgegriffenes Stück Papier aus der Hosentasche und strich es glatt.

Gleichwohl Skadi betrat / hohen Hauptes die Runde / -speerbewehrt kam die
Schöne, / kühn geschultert den Bogen-
war an Kampfesruf statt / Raunen in aller Munde. / Staunen traf da Nörds Söhne /
gleich der Kraft Ägirs Wogen.
Furchtlos mustert die Rater / des Eislandes Kind.
Ruft: ‚Euch Sühne, mein Vater / dessen Mörder sie sind.’
Ruft: ‚Euch Sühne, Ihr Ahnen / deren Stätte entehren,
die -ob Asen, ob Wanen- / neue Götter begehren.’

Wie leicht ihr diese Zeilen gefallen waren. Sie hatte nicht lange danach suchen
müssen, es war, als ob sie fertig in ihrem Kopf gelegen und nur gewartet hätten,
endlich niedergeschrieben zu werden - und obwohl sie selbst Skadi ganz und gar
nicht ähnlich war, fühlte Anna sich ihr irgendwie verbunden.

Tochter der Riesen... Lillith hatte ihr erklärt, was das bedeutete. Für die
Germanen waren die Riesen so etwas wie die Verkörperung des Chaos. Als Volk
lebten sie vor den Menschen und wurden von ihnen vertrieben und vernichtet. Die
Überlebenden kämpften auf Seiten des Bösen und nur die Kraft der Götter konnte
die Menschen vor ihnen schützen.

Lillith hatte eine interessante Theorie dafür, dass die schöne Jägerin Skadi
Kind dieser Unholde sein sollte. Sie sah in den Riesen das steinzeitliche Volk, das
die Großsteingräber erbaut hatte. Nein, natürlich glaubte sie nicht daran, dass es
wirkliche Riesen gewesen sein könnten, die Verbindung lag auf einer anderen
Ebene. Die Steinzeitmenschen glaubten an die Große Göttin und diese Religion
überlebte in Form des Hexenkultes in kleinen Familiengruppen bis heute. Also
war Lillith davon ausgegangen, dass auch zu Zeiten, da die Menschen zu Asen
und Wanen beteten, in manche Familien der alten Glaube noch praktiziert wurde.
Sie verehrten die Göttin und gingen an den Hühnengräbern und Steinkreisen
ihren Riten nach. Vielleicht hielten die Germanen sie deshalb für Riesen. Die
Erwähnung der Pfeil- und Speerspitzen aus Feuerstein - Grabbeilagen in vielen
Großsteingräben – als Merkmal riesischer Abstammung ließen diesen Schluss
jedenfalls zu.

Ob es nun diese mythologische Verknüpfung oder die sich entgegengesetzten
religiösen Vorstellungen waren, die die Feindschaft begründeten, das wusste auch
Lillith nicht eindeutig zu sagen. Jedenfalls hieß es in der Übersetzung, dass
Skadis Familie ermordet wurde und sie selbst ihr Leben nur dadurch retten
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konnte, dass sie aus ihrer Heimat irgendwo in Skandinavien auf das europäische
Festland floh. Anna konnte sich gut vorstellen, wie sie nach Tagen oder gar
Wochen hier ankam, wie sie rasten und Kraft an den Hünengräbern schöpfen
wollte - und dann fand dort ein germanisches Thing statt. Menschen des Volkes,
die ihre Familie getötet hatten, entweihten - so musste es ihr vorkommen - die
heilige Stätte ihrer Vorfahren.

Anna verstand Skadis Zorn. Sicher war es nicht klug, den Thingfrieden zu
stören und sich allein einem ganzen Trupp Bewaffneter entgegenzustellen, aber
Anna konnte nicht anders, als den Mut dieser Frau zu bewundern.

Und gerade wegen dieses Mutes – so meldeten sich die wohlbekannten Zweifel
wieder – war es eigentlich unmöglich, dass sich die Geschichte so abgespielt
haben konnte.

Warum sollte Skadi, die bewiesen hatte, dass sie sehr gut allein zurecht kam,
die wochenlang durch Wälder gestreift und weder verhungert noch wilden Tieren
zum Opfer gefallen war, die zornig vor das Thing zu treten wagte, um Sühne für
die Entweihung ihres Heiligtums zu fordern - warum sollte diese Frau dem
erstbesten Mann ihren Bogen vor die Füße legen und freudig seine Frau werden?

'Diese ganze Geschichte ist eine einzige große Lüge!' dachte Anna - '...und der
Schlüssel' fügte etwas in ihr hinzu. Anna schrak zusammen. Sie hatte nicht
vergessen, was diese Stimme bedeutete. Wenn sie jetzt nicht aufpasste...

Sie stand auf und durchmaß das Zimmer mit hastigen Schritten. Der
Schlüssel... Wozu der Schlüssel?

Nein! Darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken, sonst würde es wieder
passieren.

'Es muss aber wieder passieren, es ist der Schlüssel!'
Wozu? Wozu – verdammt noch mal - der Schlüssel???
Anna lehnte sich erschöpft an die Wand. Seit sie an diesem Gedicht arbeitete

war es nicht das erste mal, dass sich ihr Unbewusstes wieder zu Wort melden
wollte. Sie hatte nach Kräften dagegen angekämpft und doch immer deutlicher
gespürt, dass sie sich nicht länger davor verstecken durfte. Skadis Geschichte war
auf eine unbegreifliche Art wichtig für sie, vielleicht war sie wirklich ein
Schlüssel. Aber sollte sie es deshalb wirklich wagen, es noch einmal versuchen?
Allein der Gedanke daran erweckte die alten Ängste wieder zum Leben.

Anna bemerkte nicht, wie sie in sich zusammensank. Sie kauerte an der Wand
und malte unsichtbare Zeichen auf den Teppichboden. Dabei arbeitete ihr Kopf
auf Hochtouren, aber es waren keine Gedanken mehr, es waren Bilder, die ihm
entquollen.

Sie sah Skadi, die im Kreise des Things stand, den Bogen erhoben und auf
einen der Krieger zielend.

Sie sah, wie die Männer lauthals lachten, wie einer von ihnen aufstand und
„Wähle einen von uns, wenn Du leben willst!“sprach.
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Sie sah auch, wie auf Skadis Gesicht Trotz und Angst kämpften. War sie so
weit geflohen, um hier nun doch zu sterben?!

Plötzlich verschwamm Skadis Bild und es war Lillith, die nicht mehr vor dem
Thing, sondern vor der Kommission stand und um Geld bat, während die Frauen
ihr lachend ein Buch entgegenhielten. Ein Buch, auf dem mit leuchtenden
Buchstaben das Wort ‚Regeln’stand.

„Nein!“schrie Anna, „Schwöre nicht auf dieses Buch. Ich verstehe jetzt. Du
hattest recht!“Aber Lillith schüttelte traurig den Kopf. „Du verstehst nicht.“

Und auch Lilliths Bild verschwand und jetzt war es Anna selbst, die sich
fragend ansah und die dann ängstlich in die Runde blickte, auf die gesichtslosen
Gestalten, die nun anstelle der Kommission saßen

„Wer seid ihr?“fragte sie leise, aber nicht ein Ton der Antwort, nicht einmal
eine Regung ging durch die stumme Runde.

Nein, Anna verstand wirklich noch nicht, aber sie wusste, was sie zu tun hatte.
„Du wirst Dein Gedicht bekommen, Lillith.“flüsterte sie und begann langsam zu
zählen:

- malkuth –jesod – hod – netzach – tiphereth – geburah – chesed – binah –
chochmah - kether – und Anna verschwand aus der Wirklichkeit und betrat das
Reich der Antworten.
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